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„Vergeſſen Sie nicht, daß ich durch das Unglück einen 
mir durch jahrelange Mitarbeit liebgewordenen Menſchen 
verloren habe“, ſagte Berghold und ſah den Kommiſſar auf 
deſſen Bemerkung hin verwundert an. „Wann werde ich 
denn übrigens meine Aktentaſche zurückerhalten?“ 


Der Kommiſſar griff nach dem mitgebrachten Paket und 
wickelte es aus. 


„Hier iſt Ihr Eigentum, Herr Generaldirektor. Hof⸗ 
fentlich gelingt es Ihnen nun ohne Schwierigkeit, das 
Geld zu bekommen.“ 

„Das erwarte ich ſehr ſtark, nachdem alles klar zu Tage 
liegt.“ 

„Ich bezweifle, daß das der Fall ſein wird. Sie müſſen 
der „Merkur“ nachweiſen, daß dieſe verkohlten Reſte Ihre 
Dokumente ſind, und das wird Ihnen kaum gelingen.“ 


„Warum denn nicht? Das läßt ſich ſehr leicht mittels 


chemiſcher Unterſuchung bezeugen.“ 

„Sie können ſich die Unterſuchung erſparen, Herr Ge⸗ 
neraldirektor. Ich habe fie bereits vornehmen laſſen. Es 
iſt feſtgeſtellt worden, daß dieſe Aktentaſche nur wertloſes 
Zeitungspapier enthalten hat.“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen!“ 

„Damit werden Sie das Gutachten des Gerichtschemi⸗ 
kers nicht entkräften.“ 

Berghold war wie vor den Kopf geſchlagen. 

„Aber das iſt doch meine Aktentaſche! Die Buchſtaben 
find klar erkennbar, Fünf Menſchen find anweſend geweſen 
bei der Verpackung! Vier lebende Zeugen können beſchwö⸗ 
ren, daß meine Dokumente in dieſer Aktentaſche unter⸗ 
gebracht worden ſind!“ 

„Sofern es Ihre Aktentaſche iſt.“ 

„Wenn Sie daran zweifeln, werde ich es Ihnen be— 
weiſen.“ 

Berghold holte den im Safe verwahrten zweiten 
Schlüſſel hervor und wollte ihn zur Beweisführung in das 
Schloß ſtecken. Es gelang ihm nicht, trotz mehrfacher Ver⸗ 
ſuche. 

Von einem plötzlichen Impuls erfaßt, beugte er ſich 
über die ſchwach erkennbaren, eingravierten Buchſtaben auf 
dem Schloß der Aktentaſche. Mit entſetzten Augen ſtarrte 
er darauf. Er zog eine Lupe aus der Lade feines Schreib- 
tiſches, um dann aufs neue eingehend dieſe Buchſtaben zu 
prüfen. 

„Herr Kommiſſar“, brachte er ſchließlich mühſam her⸗ 
vor, und ſein Geſicht war totenbleich, „ich muß Ihnen zu 
meinem eigenen Erſchrecken geſtehen, daß dieſe Taſche nicht 
mein Eigentum iſt.“ 

„Das iſt aber ſehr merkwürdig.“ 

„Ich finde es nur kataſtrophal für mich, Herr Kom⸗ 
miſſar. Ich war der feſten Meinung, der Verſicherungs⸗ 


geſellſchaft den untrüglichen Nachweis der Vernichtung der 
Dokumente erbringen zu können, und nun...” 

„Iſt es nicht merkwürdig, daß ſich eine zweite Akten⸗ 
taſche in dem Flugzeug befunden hat, die der Ihrigen ge⸗ 
nau gleicht, ſogar dieſelben eingravierten Buchſtaben trägk, 
und daß ſich dann darin wertloſes Zeitungspapier befindet? 
Wie erklären Sie ſich das, Herr Generaldirektor?“ 

„Ich kann Ihnen keine Erklärung geben, mir iſt das 
völlig rätſelhaft.“ 

„Mir auch, Herr Generaldirektor, 
bin ich zu Ihnen gekommen. In der beſtimmten Er⸗ 
wartung, von Ihnen Auskunft zu erhalten. Ich hatte vor⸗ 
ausgeſehen, daß Sie Ihre Eigentums verſicherung zurück⸗ 
ziehen würden, und habe deshalb nach dem Gutachten des 
Gerichtschemikers die geſamten Überreſte des Flugzeuges 
nachprüfen laſſen. Eine zweite Aktentaſche oder wenigſtens 
deren Reſte ſind nicht gefunden worden. Mithin muß dieſe 
mit Zeitungspapier gefüllte die Ihrige ſein. Alſo wie geht 
das zu? 

„Ich ſchwöre Ihnen, Herr Kommiſſar, ich weiß es 
nicht!“ beteuerte Berghold leidenſchaftlich. Plötzlich brach 
er zuſammen und ſchrie auf: „Um Gotteswillen, meine 
Dokumente!“ 5 

Bergbolds Verzweiflung war echt, ihre Urſache aber 
nicht einwandfrei erkennbar. Berghold konnte lediglich 
verzweifelt ſein, weil er der Verſicherungsgeſellſchaft nicht 
den unumſtößlichen Beweis erbringen konnte, vielmehr 
einen ſchweren Verdacht auf ſich geladen hatte. Es war 
jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß ein Aufſchrei der Erkennt⸗ 
nis galt, ſelbſt betrogen worden zu ſein. Es konnte ſein, 
daß der Brandſtifter die Dokumente durch Vertauſchen der 
Aktentaſchen an ſich gebracht hatte und Berghold nun be⸗ 
fürchten mußte, daß jetzt geſchah, was dieſer ihm vorhin 
über die mögliche Verwendung der Dokumente geſagt hatte. 

„Das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm für Sie!“ 

„Es ift grauenhaft!“ ſchrie Berghold von neuem auf. 

„Jetzt hat die Verſicherungsgeſellſchaft hinreichend 
Grund, die Schadensſumme nicht auszuzahlen, und ihr 
Verdacht iſt nicht von der Hand zu weiſen.“ 

„Was für ein Verdacht, Herr Kommiſſar? Sie trauen 
mir doch nicht etwa zu ...? Wollen Sie mich deſſen etwa 
anſchuldigen?“ fragte Berghold aufgebracht und vergaß all 
ſeinen Kummer. 

„Ich denke nicht daran, Herr Generaldirektor. Da Sie 
aber beſtreiten, von den rätſelhaften Vorgängen etwas zu 
wiſſen, mir jedoch andeuteten, daß von dritter Seite 
Intereſſe an Ihren Herſtellungsverfahren genommen 
würde, könnten Sie mir vielleicht einen Hinweis geben.“ 

„Nein, Herr Kommifſſar, das kann ich nicht. Ich weiß 
bei Gott nicht, wer eine ſolche Freveltat hätte begehen 
können! Damit Sie aber ſehen, wie ernſt es mir mit der 
Aufdeckung der Angelegenheit iſt, werde ich eine Belohnung 
von fünfundzwanzigtauſend Schilling für denjenigen aus⸗ 
ſetzen, der den Täter namhaft zu machen vermag und mir 
zu meinen Dokumenten verhilft.“ 

Als Wolter den Generaldirektor verließ und lang⸗ 
ſamen Schrittes nach dem Schottenring zurückkehrte, war 
er im Zweifel, ob Berghold ſchuldig war oder nicht. 


und eben deshalb 


6. 


Acht Tage hatte Charly warten wollen, bis er Exika 
in das letzte traurige Ereignis ſeiner Laufbahn einweihte. 
Ein ſolcher Zeitraum genügte ihm immer, etwas anderes 
zu finden. Nun wußte Erika jedoch ſo gut wie alle Welt 
von dem Flugzeugunglück und nahm an, ihr Charly mache 
glänzende Geſchäfte. Als ſie ihn danach fragte, antwortete 
er ausweichend. Er wollte ſie nicht belügen; auf die Dauer 
konnte er ihr die Wahrheit jedoch nicht vorenthalten. 

Mit dieſer Sorge überfielen ihn verſtärkt Befürch⸗ 
tungen um ihrer beider Zukunft. Was nutzte es, wenn 
er den guten Willen hatte und alle Anſtrengungen machte, 
vorwärtszukommen, es ihm aber nicht gelang? Konnte er 
vor ſich ſelbſt verantworten, Erika in falſchem Glauben zu 
laſſen? Er betrog ſie doch um ihr Lebensglück. 


Lang ausgeſtreckt lag er auf der Chaiſelongue ſeines 
Zimmer und blickte zu der angegrauten Decke hinauf. Es 
war das ſeine bewährte Methode, einem ſchwierigen 
Problem zu Leibe zu rücken. Plötzlich ſprang er auf, als 
wolle er ſich wutentbrannt auf irgend etwas ſtürzen. 

„Wir können nicht zuſammen bleiben! Aber was ſoll 
aus Erika werden?“ ſchrie er ins Zimmer hinein. 
Wie er dann breitbeinig, dumpfbrütend daſtand, kam 
ihm ein Gedanke, vor dem er zuerſt erſchrak, der ſich aber 
bei genauerem Hinſehen als ein Ausblick für Erika erwies. 
Während feiner Tätigkeit bei Brauſt war ihm nicht ent⸗ 
gangen daß der Chef Erika zuweilen mit Blicken bedachte, 
die damals ſeine Eiferſucht erregten. Wie ſie zu ihm ſtand, 
wußte er nicht genau, glaubte aber ſoviel erkannt zu haben, 
daß Erika vielleicht ſchon Brauſts Frau geworden wäre, 
wenn er, Charly, nicht in ihr Leben getreten wäre. Wenn 
er ſie jetzt freigab, konnte ſie es noch werden. Brauſt war 
ein ſchlichter, bürgerlicher Menſch, der ſich annehmbar 
durchs Leben brachte, und das war heutzutage immerhin 
ſchon etwas. Auf alle Fälle bot Brauſt Erika gerade das, 
was er ihr nicht zu geben vermochte. Es gab keine andere 
Löſung, als Erika das klarzumachen. 

Kurz entſchloſſen riß er die Schranktür auf, zog den 
Ulſter an und ſtülpte ſich den Velourhut auf. Dann rannte 
er, als befürchte er, wankelmütig zu werden, die Treppe 
hinunter. 

Es nieſelte. Die Menſchen ſchoben ſich mit verdrieh- 
lichen Geſichtern vorbei, wohl ärgerlich, daß es im April 
fo ekelhaft novemberlich war. Charly ſchaltete alle Über⸗ 
legungen aus, betrachtete die Schaufenſter und die Vorüber⸗ 
gehenden, während er die Gumpendorferſtraße entlang zog. 
Manchmal blickten Frauenaugen ihn tieſer an. Er be⸗ 
merkte es, ignorierte es aber. Er führte einen Befehl aus, 
den ihm Einſicht, Anſtand und Pflicht auftrugen. 

Nicht mehr weit von Brauſts Laden erſpähte er Erita. 
Sie hatte keine Eile auf ihrem Heimweg, wußte ja auch 
nichts davon, daß er ſie abholen wollte. Er bewunderte 
ihren leichten Gang und wie gut ſie in dem billigen Man⸗ 
e den ſie vor einem Jahr zuſammen gekauft 

atten. 

„Eigentlich müßte fie mich ſchon ſehen!“ knurrte er. 
Jetzt bleibt fie auch noch ſtehen und dreht ſich um! Zum 
Teufel noch mal, Brauſt iſt ihr nachgelaufen.“ 

Er gewahrte, wie ihr Chef lebhaft auf ſie einſprach. 
Eine Taxe kam, Brauſt rief den Chauffeur an, öffnete den 
Schlag und machte eine einladende Handbewegung zu 
Erika. Sie ſchüttelte den Kopf. Er verſuchte es mit einem 
neuen Wortſchwall. Umſonſt. Er reichte ihr die Hand, 
ſtieg ein, und Erika ging weiter. 5 

„Hallo, Eri!“ 

„Charly, du!“ Sie ſchob erfreut 
ſeinen. Wie geht's, mein Jungchen?“ 

„Soſo“, murrte Charly ausweichend. 
abend etwas vor, Eri?“ 

„Was ſollte ich wohl vorhaben?“ 

„Ich komme nur darauf, weil du Brauſt ſcheinbar vor⸗ 
hin eine Abſage gegeben haſt.“ 

„Richtig! Ich ſollte mit ihm ins Apollo, ſo wie ich geh 
und ſteh!“ 

„Warum nicht? Du ſiehſt in jedem Kleid brillant aus. 
Und Brauſt iſt doch auch kein irgendwer für dich, ſondern 
dein Chef, ein netter Menſch obendrein ...“ 
„Schweig ſtill! Wozu ſagſt du mir das? Du weißt, 
ich nehme von keinem Manne eine Einladung an, außer 


ihren Arm in den 


„Haſt du heute 


von dir. Und dabei haſt du mir noch nicht ein liebes Wort 
geſagt! Sind wohl arg teuer bei dir heute?“ 

Sie ſtieß ihn ſcherzhaft in die Seite. 

„Aber Eri! Weißt doch, daß du für mich das herrlichſte 
Mädel von der Welt biſt.“ 

„Puh, Charly, was für ein ſalſcher Ton! Sag's mal 
richtig, was ich für dich bin!“ wu 

Sie zwang ihn, ſtehenzubleiben. 

„Du biſt für mich das Meiſterſtück aus unſeres Herr⸗ 
gotts Muſterkoffer!“ 


„Bravo, Jungchen! Das war echt Charly!“ Sie lachte 
auf und ſchmiegte ſich an ihn. „Aber wohin gehen wir 
eigentlich?“ 

„Die Frau Rat hat uns für heute abend eingeladen.“ 

„Oh! Wundervoll!“ 

Vergnügt ging ſie an feiner Seite. Zwiſchendurch 
machte fie ein paar Tanzſchritte und ſummte eine Schlagec⸗ 
melodie. Charly aber ſchaute trübe auf das regneriſche 
Pflaſter. 

Sie waren angelangt. Die Frau Rat, ein hageres, 
feines Perſönchen, mit einem Käubchen auf dem ſpärlich 
gewordenen Haar, begrüßte ihre Gäſte, kaum daß dieſe die 
Flurtür geöffnet hatten. Zwiſchen ihr und Erika beſtand 
ein herzliches Verhältnis. - 

„Hoffentlich haben Sie richtigen Appetit 
gebracht, Fräulein Erika?“ 

„Einen Bärenhunger habe ich“, 

Mädchen. 

„Nana, Sie haben doch auch immer Angſt um die Linie.“ 

„Ausgeſchloſſen! Ich turne mir alles weg! Da, 
ſchauen Sie, wie ſchlank ich bin! Guck weg, Charly! Für 
dich ſtell ich mich nicht ſo hin!“ i 

„Ein ſchlankes, bildſchönes Mädel find Sie, Fräulein 
Erika. Zu ſolcher Braut kann man Herrn Birkner nur 
gratulieren!“ 

„Da, hörſt du's, Charly!“ 

Charly ſtand abgewendet, die Stirn in Falten, ſie trat 
zu ihm, während die Frau ſich in die Küche begab. 

„Warum brummſt du eigentlich, he? Schau mich mal 
an! So, und nun antworte!“ 

Charly verſuchte es, aber es war ihm unmöglich. 
Impulſiv riß er ſie in ſeine Arme, zog ſie ſtürmiſch an ſich 
und küßte ſie. Dieſen Kuß vergaß Erika nie, ſie mußte 
ſpäter viel an ihn denken. 

Auch der Frau Rat entging bei Tiſch Charlys be⸗ 
drücktes Weſen nicht. Sie vermutete geſchäftlichen Arger. 
Ihr kam es aber auch ſo vor, als ob Charly mit Erika 
allein zu ſein wünſchte. Sie entſchuldigte ſich gleich nach 
der Mahlzeit. Sie habe morgen ein Buch zurückzugeben, 
das ſie gern zu Ende leſen möchte. 

Charly und Erika waren allein. Sie kuſchelte ſich neben 
ihn auf die Chaiſelongue, an deren Rand er trübſinnig 
hockte, vergebens bemüht, ihr eine gute Stimmung vor⸗ 
zutäuſchen. 

„Wie geht's eigentlich in deinem Geſchäft, Charly?“ 
fragte ſie aus einer Ahnung heraus. 

Iich bin in keinem Geſchäft mehr. Man hat mich ouf 
die Straße geſetzt.“ 

Mit einem Satz war Erika auf den Beinen. 

„Dacht ich's doch! Seit wann?“ 

„Genau ſeit dem Flugzeugunglück.“ 

„Armer Charly! Was du doch für Pech haſt!“ 

„Es iſt eine Gemeinheit vom Schickſal, mich wie ein 
gefühlloſes Etwas herumzuſchleudern, dem man alles zu⸗ 
muten kann, alles!“ 

Sie ſchlang den Arm um ſeinen Hals und ſchmiegte 


ſich an ihn. 

„Nicht wüten, Charly! Nicht ſich ſelbſt vom eigenen 
Arger auffreſſen laſſen. Du haſt noch immer eine andere 
Poſition gefunden! Alſo verzweifle nicht!“ 

„Ich würde mich den Teufel darum ſcheren, wenn's 
nur darauf ankäme. Ich vermag mich nicht zu behaupten, 
das iſt es!“ 0 

„Jetzt ſchießt du aber wirklich übers Ziel hinaus, 
Charly!“ ; 

„Glaubſt du, ich ſage das, um mich als bemitleiden 
wertes Objekt hinzuſtellen? Wenn jemand Mitleid ver⸗ 
dient, dann biſt du es!“ 


ortſetzung folgt.) 


mit⸗ 


lachte das junge 


0 


Die Roſe im Volksmund 
und Brauchtum. 


Von Dr. Werner Peterſen. 


Seit Urzeiten bedeutet die Roſe als ſchönſte der Blu⸗ 
men, die uns die Natur ſpendet, uns Menſchen im Norden 
etwas ganz beſonderes. Sagen und Märchen ranken ſich 
um dieſe Königin der Blumen. Unlösbar iſt die Roſe mit 
germaniſchem Brauchtum aller Zeiten verbunden. Von der 
Zeit, da das Leben beginnt und alter Volksbrauch dem neu⸗ 
geborenen Kindlein die Blütenblätter einer roten Hecken⸗ 
roſe auf das Kopfkiſſen ſtreut, bis zu dem Tage, da der 
ſterbliche Körper im Roſengarten beigeſetzt wird, begleitet 
die Roſe den Menſchen. 

Als Roſengarten bezeichnete man früher und ſtellen⸗ 
weiſe auch heute noch den Friedhof. Dieſer Brauch geht 
bis in die älteſten Zeiten zurück. Im Germaniſchen iſt der 
Roſengarten das Seelenland ſchlechthin. So überſetzen die 
mittelalterlichen Mönche das Wort Roſengarten mit Para⸗ 
dies oder aber umſchreiben den Ausdruck etwa folgender- 
maßen: „Rieches Himmelsreich auf Erden“, und auf Grab⸗ 
kreuzen lieſt man wohl den Spruch: „Hier liege ich im Ro⸗ 
ſengarten und will auf Frau und Kinder warten“. Weh⸗ 
mütig ſingt das Volkslied: 

„Mein Roſenſtock, mein Roſenſtock, der blühte immer rot; 
Jetzt trägt er eine Roſe, jo weiß. als wie der Tod“. 

Die gewaltigen Großſteingräber waren früher mit 
einem dichten Roſenwall, mit einer Hagedornhecke umgeben, 
und wenn die holde Prinzeſſin Dornröschen in einer Kam⸗ 
mer ſchläft, deren Fenſter ſo dicht mit Heckenroſen zugerankt 
find, daß niemand hindurch kann, fo wird hier das oſen⸗ 
umrankte Sippengrab gleichnishaft ſichtbar, das Sippengrab, 
aus dem der uralten Sage nach neues Leben entſpießen 
wird. 

Die wunderſchöne altniederländiſche Weiſe vom Schloß 
im Ooſtenrik erinnert an dieſen uralten Mythos; ſie lautet 
nach Hermann Wirth: 


Es liegt ein Schloß im Ooſtenrik, 
das iſt ſo hoch erbauet, 

von Silber und von rotem Gold, 
mit Marmelſtein gemauert. 


Von Roſen rot ein Dornenwall 
umheget Burg und Auen, 

da ſchlummert in kriſtallner Hall 
die ſchönſte aller Frauen. 


Der Sonnenſtrahlen Glaſt und Gleiß 
umgleitet Stirn und Brüſte: 

die ſchöne Schläferin lächelt leis — 
des Lenzes Licht ſie küßte. 


Die blaue Luft, unendlich tief, 
nicht rühren Wolken, Winde, — 
die Erd in tiefen Traum entſchlief, 
bis Lenz ſie löſe linde. 


War der Steinkreis der Ahnengräber alſo noch ſeiner⸗ 
zeit mit einem dichten Roſenwall umgeben, ſo wiſſen wir, 
daß das Ahnengrab auch meiſt die Verſammlungs⸗ und 
Thingſtätte für die Lebenden war. Das Gericht wurde hier 
abgehalten, um Gerechtigkeit zu finden, die dem Geiſte der 
Ahnen würdig ſein ſollte. So iſt es kein Wunder, daß die 
Roſe auch zum Sinnbild des Rechtes und Rechtsſpruches 
ſeil Urzeiten genommen wurde. Unter dem Sinnbild der 
Roſe wird noch bis in die Neuzeit hinein auf den Thing⸗ 
und Gerichtsſtätten Urteil „gefragt“ und Recht geſprochen. 


Aber nicht allein mit ſo ernſten Angelegenheiten wie 
Tod und Rechtsſpruch wird die Roſe in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht, ſondern vor allem auch mit den freudigen Ereig⸗ 
niſſen und Hoch⸗Zeiten des Lebens. An dem Tage, der der 
Freya gewidmet iſt, dem Freitage, dürfen nur die Ehen ge⸗ 
weiht werden. Die Roſe iſt aber die Blume der hehren 
Göttin Freya oder Fragga, deshalb iſt ſie auch die Hochzeits⸗ 
blume, mit der die ſchöne Frau ſich zur Hoch⸗Zeit ihres Le⸗ 
bens ſchmückt, und es iſt kein Wunder, daß nun auch die 
ſchönſten Vergleiche zwiſchen der auserkorenen Frau und 
dem Röslein entſtehen. 


Dieſes Thema iſt unendlich oft in den deutſchen Volks⸗ 
liedern abgewandelt. Ein altes Volkslied ſingt: 


Roſenbrechen. 


Ich ritt mir aus Kurzweile 
Für einen grünen Wald. 

Was begegnet mir in der Aue? 
Eine wunderſchöne Jungfraue. 
Nach Röslein wollt ſie gehn. 


Bricht man ſie gegen Abend, 
So ſind ſie von Farben gleich. 
Bricht man ſie gegen Morgen, 
Ein andrer hat ſie verborgen. 
Den Schaden, den muß ich han. 


Da begegnet ihr ein Herre, 
Zumal ein feiner Mann: 

Sag mir du Geſelle, 

Wie man die Röslein ſoll fällen 
Wie man fie brechen kann?, 


Die Röslein ſoll man brechen 

Zu halber Mitternacht. 

Dann ſind all ihre Blätter 

Mit kühlem Tau beladen. f 
So iſt es Rösleinbrechens Zeit. * 


Meiſtens gipfeln dieſe Lieder in dem Wunſche, das Rös⸗ 
lein brechen zu dürfen, trotz der vielen, vielen Dornen, die 
den ſtechen, der es zuerſt bricht, wie es in dem zum Volks⸗ 
liede gewordenen Goetheſchen Gedicht vom Heideröslein ſo 
ſchön dargeſtellt wird. 


Die uralte Bezeichnung des Hagedorns (der Roſe] als 
Frauendorn oder Frauenroſe geht vielleicht bis in die Zeit 
zurück, da noch die weiſen Frauen in ihren weißen Hauben⸗ 
mänteln an den heiligen Steinkreiſen ihres Prieſterinnen⸗ 
Amtes walteten. Dieſe weiſen Frauen als „Hagediſſen“, 
die den alten Glauben und das Urväterweistum in die 
„heimliche Acht“ nahmen, walteten ihres Amtes im heiligen 
Hain oder Hag (daher der Name Hagediſſen) dem Roſen⸗ 
hain, der heiligen Thing⸗, Kult⸗ und Begräbnisſtätte. 


Häufig bildete das Ahnengrab den Mittelpunkt eines 
Kreiſes aus acht großen Steinen. Wenn man alſo etwas 
in die „heimliche Acht“ nahm, ſo hütete man es an der hei⸗ 
ligen Kultſtätte. Der achtgeteilte heilige Kreis zeigte den 
Wiſſenden die Sonnenauf- und Untergangspunkte an. Wenn 
das Jahr ſich dem Ende zuneigte, wenn ſieben „um“ waren, 
kam als Markierungspunkt der achte Stein, der Winter⸗ 
ſonnenwendſtein und dann begann die Zeit des heiligen 
Jul, die Weihenacht. Dann fand der Julthing ſtatt, der 
größte Thing des Jahres. Der achte Stein aber iſt gleich⸗ 
zeitig der Schwurſtein, an dem alle Eide geſchworen werden. 
Ein uraltes Kinderlied weiß noch von dieſem alten Brauch⸗ 
tum zu erzählen, wenn es ſingt: „Ringel, Ringel, Roſen⸗ 
kranz, Wir treten auf die Kette, Daß die Kette klingen ſoll. 
Sieben Jahre rund und um, Dreht ſich Jungfer Ida um —“ 
oder: „Sieben Jahre geboren, Acht Jahr geſchworen“ — 


So ſehen wir, daß die ſchönſte Blume unſerer Heimat, 
die Roſe durch Sagen, Märchen, Sinnbild und Volkslied 
auf das engſte mit der Überlieferung unſeres Volkes ver⸗ 
wurzelt iſt. 


Die letzte Seeſchlange. 


Heitere Seemannsgeſchichte von Ernſt Heyda. 


Alles was recht iſt, Maatje Diers iſt ein banniger Wirt! 
Er kann auch was erzählen von ſeiner Seefahrt und lauter 
wahre Geſchichten. Wenn ihr einmal eine hören wollt, 
dann müßt ihr das ſo anfangen. 


Wir waren erſt ſpät zu Maatje gekommen, draußen 
goß es in Strömen, in der Kneipe war es warm, duſter und 
heimlich. Maatje war groß in Form und hatte ſchon aller⸗ 
lei erzählt. Wir ſaßen gerade am runden Tiſch, drum ging 
ich ſelbſt zum Ausſchank und goß uns einen dreifachen ein. 
Wir klönten ein bißchen, dann brachte Maatje noch eine 
friſche Runde und ſchmiß ein paar Scheite ins Feuer. Da 
fragte ihn Piet, ob er ſchon etwas von der Seeſchlange im 
Loch Neß gehört hätte. 


„Was für ein Loch?“ fragte Maatje mißtrauiſch, „ich 
habe ja ſchon ein paar Seeſchlangen geſehen, aber noch keine 
in einem Loch!“ 


„Du Haft Seeſchlangen geſehen?“ meinte einer. „Es 
gibt ja keine!“ . 
„Gibt keine Seeſchlaugen nich?“ ſchrie Maatje Diers 


und ſchlug mit der geſunden Fauſt auf den Tiſch. „Es gibt, 
ſage ich euch. — Und habe ich vielleicht ſchon einmal gelo⸗ 
gen?“ 

„Ne, ne“, meinte Piet, „das ja wohl nich, Maatje. Wo 
haſt du denn ſchon eine Seeſchlange geſehen?“ 

Wir ſchauten geſpannt auf Maatje, was nun wohl 
herauskäme. Da ſchlug' er auf den Tiſch, daß der Korn in 
die Höhe ſpritzte. „Ich hab's“, ſchrie er und hätte ſich bei⸗ 
nahe verſchluckt. Er ſprang auf, lehnte ſich weit über den 
Tiſch und ſah uns nachdenklich an. Dann ſagte er ganz 
langſam und betonte jedes Wort, als wenn es eine Pre⸗ 
digt wäre: „Es gibt auch keine Seeſchlangen mehr ...!“ 

Er ſprang wieder auf. „Wartet einen Augenblick, ich 
werde euch das Beweisſtück holen“, rief er und ging hinaus 

Da hörten wir ihn auch ſchon die Treppe herunter— 
kommen. Er brachte ein Fernrohr mit und legte es auf 
den Tiſch, dann ſetzte er ſich wieder. „Damit habe ich ge⸗ 
ſehen, wie das Bieſt geſtorben iſt“, ſagte er. „Paßt mal auf!“ 

„Als wir unſeren Kahn in Sacramento wieder geladen 
hatten und auf dem Waſſer ſchaukelten, habe ich die See— 
ſchlange zum erſten Male geſehen. Ich gab dem Leichtmatro⸗ 
ſen das Steuer einen Augenblick zu halten und rief den 
Koptain. Wir ſahen in den Wellen einen Kopf, wie eine 
richtige Schlange, nur etwas größer und dicker, und hinter 
dem Hals einen langen Schwanz, der gebogen war, wie ſo 
lauter Paragraphenzeichen auf den Gerichtspapieren. Hätte 
das Bieſt damals gerne mit der Harpune heimgeholt, doch 
ehe wir alles fertig hatten, tauchte es unter, und ich konnte 
nur mit der Flinte eine Kugel hinüberſchicken. Ihr hättet 
die Kugel klatſchen hören, aber das Bieſt regte ſich nicht 
viel; es ſah uns einmal verächtlich an, ſpuckte ins Waſſer 
und tauchte wieder weg.“ 

„Donnerwetter“, ſagte Piet, als Maatje nun eine Trink⸗ 
pauſe machte, „ſchade, daß du die Schlange 18 85 richtig ge⸗ 
troffen haſt!“ 

„Nicht richtig getroffen?“ fragte Maatje. „Paßt mal 
weiter auf! Wie wir ein paar Wochen ſpäter aus Arpanda 
hinausfuhren, ſchrie Tom, der Schiffsjunge, wie wenn er 
auf einmal am Spieß ſtecken würde; ich hatte gerade frei 
und rannte nach vorn. — Was ſehe ich?“ 

Maatje beugte ſich vor und ſah uns an. „Schwimmt 
doch, vielleicht dreihundert Meter auf Backbord, das Bieſt, 
die Seeſchlange, wieder und guckt herüber. Ich ſchreie nach 
dem Kaptain, ſchnappe mein Fernrohr — hier ſeht ihr's 
liegen! — und luge hinüber. War es doch dasſelbe Bieſt 
wie damals bei Sacramento. Es wedelte mit dem Schwanz 
in der Luft herum und — daran iſt das Vieh geſtorben!“ 

„Was“, ſchrie einer, „am eigenen Schwanz?“ 

„Jawohl“, ſagte Mantie, „an ihrem eigenen Schwanz. 
Paßt auf! — Wie ich und der Kaptain da rüberſehen er- 
kennt mich das Bieſt ja wieder, ärgert ſich, daß ich ihm eine 
Kugel in den Bauch geſchoſſen habe und ſchlägt mit dem 
Schwanz auf das Waſſer, daß die Spritzer uns bald vom 
Deck geſchmiſſen hätten. Und plötzlich —“ 

Maatje ſtarrte uns an... 

„— da fährt ſich doch das Bieſt mit dem Schwanz aus 
Verſehen durch das Maul, packt zu — ſeinen eigenen 
Schwanz! — und fängt an, ihn aufzufreſſen!“ 

Wir ſprangen auf. „Fraß ſeinen eigenen Schwanz 
aus?“ fragte einer, atemlos. 

„Jawohl“, ſagte Maatje und wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirne, ſo hatte ihn die Erinnerung aufgeregt, 
„jawohl, ihr hättet es ſehen können, wenn ihr damals dabei 
gewejer wäret. — Unſer Kaptain packte mich am Arm. Wir 
konnten vor Aufregung nichts mehr reden. Das Bieſt hatte 
tatſächlich eine große Wut auf mich, daß es egal weiterfraß. 
Langſam, Meter für Meter, verſchwand der Schwanz im 
Maul des Ungeheuers, und ſchließlich ...“ 

„Schließlich, Maatſe?“ 

„Schließlich war es nur noch ein Ring, der immer klei⸗ 
ner wurde. Dann ſchluckte das Bieſt ſeinen eigenen Hals, 
und auf einmal, — wir rieben uns die Angen, ich ſchraubte 
an meinem Fernrohr — hier liegt es vor euch — auf ein⸗ 
mal war die Seeſchlange fort. Weg. Das Bieſt ...“ 

Maatije nahm einen großen Schluck. 


„. . das Bieſt hatte — ſich — ſelbſt — aufgefreſſenll“ 

„Maatje!“ ſtöhnte Piet. 

Uns ſtanden die Schweißtropfen auf der Stirne. 

„Barmherziger!“ ſagte ich. „War denn gar nichts mehr 
übrig?“ 

Maatje griff in die Taſche und holte etwas Rundes 
heraus. „Das war übrigens von der letzten Seeſchlange der 
ganzen Welt“, ſagte er heiſer, „die Kugel, die ich dem Bleſt 
bei Sacramento in den Bauch geſchoſſen hatte ...“ 
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Kloſterſchweſtern machen große Augen. 

In Genua ſind in den letzten Tagen die Karmeliterin⸗ 
nen der heiligen Thereſe, die in ſtrenger Klauſur leben, in 
ein für ſie neuerbautes Kloſter übergeſiedelt. Bei dieſem 
Umzug gab es mancherlei Überraſchungen. Von den 21 
adligen Kloſterfrauen hatten ſiebzehn mehrere Jahrzehnte, 
einige ſogar ſeit über 50 Jahren die Außenwelt nicht mehr 
geſehen. Schon der Autobus, den die Nonnen benutzten, er⸗ 
regte ihr allergrößtes Erſtaunen. Noch größer wurden ihre 
Augen, als ſie beim Ausſteigen einen Platz überqueren und 
ein: kurze Strecke zu Fuß zurücklegen mußten. Viele von 
ihnen ſahen dabei zum erſten Mal das Meer. Der Aublick 
erregte ſie nicht weniger als die Kleidertrachten, die einige 


moderne Italienerinnen vergnügt an ihnen vorbei führten. 
* 


Die richtige Lotterienummer. 


Wenn die Verwaltungszentrale einer ſtaatlichen Lot⸗ 
terie umzieht, ſo iſt das ſelbſtverſtändlich ein Ereignis, das 
auf das beſondere Intereſſe aller Lotterieſpieler rechnen 
kann. Bisweilen hat dieſes Intereſſe auch Hintergründe, 
die für die unglücklichen Sterblichen, die nicht Lotterie ſpie⸗ 
len, zunächſt weniger verſtändlich ſind. Ein Beweis dafür 
iſt der große Umzug des italieniſchen Lotterieamtes in 
Mailand. Was geſchah? Die Lotterieſpieler Italiens ver⸗ 
anſtalteten einen Bun. Jeder wollte ein Los mit der glei⸗ 
chen Nummer haben, die fetzt das neue Hauptgebäude der 
Lotteriezentrale trägt. Die Hoffnungen, die bei dieſen Be⸗ 
ſtrebungen zum Ausdruck kamen, waren im übrigen durch⸗ 
aus nicht trügeriſch. Der Glückliche, der tatſächlich die Num⸗ 
mer erhielt, verdiente mit ihr bei der neueſten Ziehung 
nicht weniger als 215 000 Lire. 


PIE 


ich habe gelernt, 


„Weißt du, Alfred, 
beugen — —!* 


mich nie zu 
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